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S
eit dem Zuzug von Juden aus der

ehemaligen Sowjetunion ist jüdi-

sches Leben in Deutschland wieder

aufgeblüht. Von einer 1980 knapp

35.000 Mitglieder zählenden, stark überal-

terten Gemeinschaft wuchs die jüdische

Gemeinschaft auf etwa 210.000 Juden, von

denen rund 120.000 unter dem Dach des

Zentralrats der Juden in 23 Landesverbän-

den mit insgesamt 107 jüdischen Gemein-

den organisiert sind. Mit der jungen Gene-

ration wird sich die Zukunft des Judentums

in Deutschland entscheiden. Schon jetzt

zeichnet sich eine erhebliche Pluralisierung

der Lebensstile ab. Die Einstellungen der

jungen Generation waren daher in den letz-

ten Jahren Objekt zahlreicher empirischer

Untersuchungen, heuristischer Studien und

Momentaufnahmen. 

In unserem Zusammenhang besteht ein

besonderes Interesse an den Einstellungen

zu Deutschland, der Bundeswehr und dem

Verhältnis zur Staatsbürgerrolle allgemein.

Gibt es kurzfristig die Chance, dass sich Ju-

den (wieder) der deutschen Nation zuge-

hörig fühlen und sogar den Dienst in der

Bundeswehr oder den Ersatzdienst als

selbstverständliche »Pflicht« gegenüber

»ihrem« Staat verstehen?

Im Rahmen einer Fragebogenerhebung

in den Jahren 2008 und 2009 wurden 103

jüdische Jugendliche der Berliner Jüdischen

Oberschule und der jüdischen Gemeinden

Bad Kreuznach, Duisburg-Mülheim/Ruhr-

Oberhausen, Düsseldorf, Frankfurt/Main,

Freiburg, Hannover, Hof, Mainz und Wies-

baden zu dieser Thematik befragt und zahl-

reiche Einzel- sowie Gruppengespräche,

insbesondere in den Jugendzentren einiger

Gemeinden, geführt. 

73 Prozent der Befragten haben die deut-

sche Staatsangehörigkeit, knapp 45 Prozent

kommen aus der ehemaligen Sowjetunion.

Neben der Staatsangehörigkeit, der Dauer

des Aufenthalts in Deutschland, der Religio-

sität des Elternhauses und der Herkunft

wurde unter anderem auch die persönliche

religiöse Grundorientierung abgefragt (...).

Die Einzel- und Hintergrundgespräche

ergaben, wie zahlreiche Befunde zuvor,

dass die Eigeneinschätzung als »säkular«

hierbei mehrheitlich keine »Ungläubigkeit«

im Sinne atheistischer oder agnostischer

Anschauungen umfasst, sondern eine aus-

geprägte Distanz zur jüdischen Observanz.

Hierbei wird die Befolgung der jüdischen

Ritualgebote mit Religiosität gleichgesetzt.

Die Selbsteinschätzung als »orthodox« und

»reformiert« stehen meist für reflektierte,

sehr bewusst eingenommene religiöse Le-

bensstile. Dagegen geben die Selbstbe-

zeichnungen »konservativ« und »neoor-

thodox« – obwohl auch hier eigenständige

religionsphilosophische Ansätze dahinter-

stehen – meist nur Abstufungen der Obser-

vanz wieder. Da sich nur zwei Prozent der

Jugendlichen als eher »liberal-reformori-

entiert« bezeichneten, wurde die Studie

um 23 Jugendliche eines in Schleswig-Hol-

stein stattfindenden Winterlagers liberaler

Gemeinden erweitert. Nur so konnten ver-

lässlichere Aussagen über die »staatsbür-

gerlichen« Orientierungen der vor dem

Krieg aufgrund der Hervorhebung, Juden-

tum sei nur eine Religion, als besonders

»assimiliert« kritisierten Orientierung ge-

troffen werden.

RELIGIÖS? Die Befragungsergebnisse kön-

nen nicht bestätigen, dass die Jugendlichen,

die sich als Reformjuden einschätzen, zu

einem Einstellungsmuster neigen, das die

jüdische Identität als Volk verneint. Zwar

verstehen knapp 30 Prozent der sich als

»liberal« verstehenden Jugendlichen das Ju-

dentum nur als Religionszugehörigkeit,

während die Zustimmung zu dieser Ein-

schränkung in den »orthodoxen« Ausrich-

tungen unter 12 Prozent liegt. Für die deut-

liche Mehrheit der sich als »liberal« ver-

stehenden Jugendlichen ist – wie für die

überwältigende Mehrheit der jüdischen Ju-

gendlichen insgesamt – eine auch von Re-

formtheologen kritisierte Beschränkung

des Judentums auf eine »Religion« keine

Option des Selbstbildnisses.

Das vor dem Krieg propagierte Bild des

»Deutschen jüdischen Glaubens« hat nur

noch für 27 Prozent aller Jugendlichen

Identitätsbezug. Dagegen bevorzugen

über 50 Prozent der Befragten mit deut-

scher Staatsbürgerschaft die Bezeichnung

»deutscher Jude«. Allerdings ergaben die

Hintergrundgespräche ein buntes Spek-

trum an Identitätsentwürfen, die sich

einer starren Klassifizierung schlicht ent-

ziehen. Die Jugendlichen wollen nicht in

»Schubladen eingeordnet« werden, die ih-

rem mehrdimensionalen Selbstbildnis

kaum gerecht werden. Sie wehren sich ge-

gen eine Reduzierung des Judentums auf

eine bloße Religion.

Insoweit entsprechen ihre persönlichen,

wandelbaren Identitätsentwürfe im besten

Sinne einem modernen Staatsbürgerver-

ständnis, das sich einer »Homogenisie-

rung« schlicht entzieht. Man will sich nicht

in eine uniforme Volksdefinition hinein-

zwängen lassen.

Auffallend ist (vgl. unten stehende Gra-

fik) die geringe Bereitschaft zum Wehr-

dienst und der Spitzenwert von 88 Prozent

der »liberalen« Zustimmung, dass der

Dienst in der Bundeswehr nach wie vor

eher nicht als eine Selbstverständlichkeit

angesehen werden kann.

Offensichtlich hat sich in der liberalen

Bewegung das Verhältnis zum deutschen

Militär im Vergleich zur Vorkriegszeit ne-

gativ verkehrt. Die kritischsten Einstellun-

gen zur Bundeswehr sind von diesen, sich

als »liberal« verstehenden Jugendlichen

geäußert worden.

Für jüdische Jugendliche ist unabhängig

von der religiösen Einstellung das Leben in

Deutschland und noch mehr der Wehr-

dienst in der Bundeswehr insgesamt keine

Normalität. Gleichwohl stellt das persönli-

che Leben im »Land der Täter« für 68 Pro-

zent der Befragten eher keine persönliche

Belastung dar, obwohl 35 Prozent immer

wieder erleben, das sie sich vor Juden im

Ausland für ihr Leben in Deutschland recht-

fertigen müssen. (...) Das Bild, das jüdische

Jugendliche von der Bundeswehr haben,

wird nur zum Teil durch Kontakte oder

Berichte von Freunden und Angehörigen

geprägt. Nur knapp 42 Prozent kennen in

ihrer Umgebung Juden, die in der Bundes-

wehr dienen oder gedient haben (...). 

Nur 37 Prozent erwarten, dass ihre Fa-

milien den Wehrdienst bei der Bundes-

wehr billigen oder unterstützen würden.

Hier besteht ein enger Zusammenhang

zum familiären Hintergrund: Dort, wo die

Familie unter der Schoa gelitten hat (55

Prozent), ist das vermutete Verständnis der

Familie eher nicht gegeben. Diese Gruppe

kann sich mehrheitlich auch nicht vorstel-

len, dass zukünftige eigene Kinder in der

Bundeswehr Dienst leisten. Dementspre-

chend meinen 53 Prozent, dass der Wehr-

dienst in Deutschland für Juden aufgrund

der Schoa unvereinbar ist. Allerdings geht

die Hälfte davon aus, dass der jüdische

Freundeskreis Verständnis äußern würde.

Das Bild von der Bundeswehr ist sehr

ambivalent: Als Institution wird sie eher

positiv bewertet, mit Benachteiligungen als

Jude oder gegen die eigene Person gerichte-

ten Antisemitismus rechnet knapp die

Mehrheit der Befragten. Immerhin haben

17 Prozent der Befragten, darunter zwei

sich als »neoorthodox« verstehende junge

Frauen, vor, Dienst in der Bundeswehr zu

leisten, oder können es sich unmittelbar

vorstellen. Hierbei ist die Erwartung ein-

deutig, dass die Bundeswehr Anforderun-

gen der jüdischen Religion berücksichtigt.

Aus der Befragung der 125 Jugendli-

chen lassen sich unter Berücksichtigung

der parallel geführten Interviews vorsichti-

ge, generalisierte Aussagen treffen: Insge-

samt ist das Verhältnis deutscher junger

Jüdinnen und Juden zum deutschen Mili-

tär und Staat als Institutionen weitgehend

positiv bis neutral. Man trennt zwischen

persönlichen, negativen Erfahrungen mit

Antisemitismus (...) und dem offiziellen

Staat sowie der gefühlsmäßigen Bindung

an die »Heimat«, die Deutschland für die

Mehrheit eindeutig darstellt. Die Schoa

prägt aber nach wie vor bei der Mehrheit

die geringe Bereitschaft zum Wehrdienst. 

Nur knapp 20 Prozent der heutigen jüdi-

schen Jugendlichen in Deutschland haben

Vorfahren, die in der deutschen oder öster-

reichischen Armee im Ersten Weltkrieg ge-

kämpft haben. Deutsches Militär hat in der

Familiengeschichte meist nur als verbre-

cherisches Instrument des NS-Vernich-

tungskrieges eine Bedeutung. Von dieser

Gewichtung der Perspektive löst sich die

Jugend langsam, jedoch unter Rücksicht

auf die Gefühle der Familie. 

GRADMESSER SCHOA Auch über 60 Jahre

nach dem Holocaust stellt sich das Verhält-

nis zwischen Juden und deutscher Armee

als ein Indikator dafür dar, dass die Schoa

nicht »Geschichte ist«, sondern im genera-

tionenübergreifenden Prozess der Weiter-

gabe von Erinnerungen und Gedenken

weiterwirkt. Zudem bestehen erhebliche

Ängste vor einer persönlichen Benachteili-

gung in der Bundeswehr als Jüdin oder Ju-

de, auch wenn der Einzelne der Bundes-

wehr als Organisation eher Vertrauen

entgegenbringt.

Eine nicht unerhebliche Anzahl, mit

knapp jedem fünften Jugendlichen aber

eine eindeutige Minderheit, kann den Weg

zur Bundeswehr finden. Hierbei ist das ge-

samte religiöse und säkulare Spektrum

vertreten. Dabei scheint Einigkeit darüber

zu herrschen, dass eine Wiederanknüp-

fung an einen weitgehenden Assimila-

tionskurs nur für eine Minderheit eine

Option darstellt.

Junge Jüdinnen und Juden verstehen

sich in erster Linie als Angehörige eines

jüdischen Volkes und einer deutschen

Staatsnation. Man ist mehrheitlich gern

deutscher Staatsbürger. Dies definiert in

den Augen der Jugendlichen Normalität.

Man nutzt die Freiräume der Staatsnation

für individuelle Lebensentwürfe und ent-

zieht sich ausdrücklich der Uniformierung,

die in Wortkombinationen wie »deutscher

Jude« oder »jüdischer Deutscher« zum

Ausdruck kommen. »Deutsch-Sein« und

»Jüdisch-Sein« bedeutet für die Jugend-

lichen nicht, sich in ein normiertes Raster

einzupassen. 

Wagnis Heimat
UMFRAGE Wie jüdische Jugendliche in Deutschland zu Staat,

Nation und Bundeswehr stehen

Der Beitrag ist ein Auszug aus dem jüngst
erschienenen Buch »Juden und Militär in
Deutschland«, herausgegeben von Gideon Rö-
mer-Hillebrecht und Michael Berger, Nomos
Baden-Baden, 373 Seiten, 49 Euro.
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»Wehrdienst ist für Juden noch lange keine
Normalität.«

»In Deutschland zu leben, ist für Juden noch
lange keine Normalität.«

»Ich habe vor, Wehrdienst in der Bundes-
wehr bzw. freiwilligen Dienst zu leisten.«

Einstellungen zum Leben in Deutschland und zum Wehrdienst

Rödeln fürs Vaterland: Für jüdische Jugendliche ist es immer noch keine Normalität, Wehrdienst zu leisten.

Eine deutsche Armee?
Jüdische Familien haben
da noch Vorbehalte.

Die meisten jüdischen
Jugendlichen sind gern
deutsche Staatsbürger.
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